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Sein Blick ist so ernst,wie der ei-
nes Schwingers seinmuss,wenn
er ins Sägemehl steigt.Aber heu-
te soll die böse Miene nicht ei-
nen Gegner einschüchtern. Es ist
die Nachwuchssituation seines
Klubs, die ihm den Grimm ins
Gesicht treibt.

Er heisstAxel Kleinberger und
ist seit zehn Jahren Schwinger im
Stadtzürcher Schwingklub. Und
diesem versucht er nun die Zu-
kunft zu sichern. Denn «wenn
wir nicht bald neue Schwinge-
rinnen und Schwinger finden,
wird es wohl in ein paar Jahren
aus sein», sagt Kleinberger.

Wie schleichend der Tod des
über hundertjährigen Klubs ein-
treten wird, kann er nicht ab-
schätzen, aber dass der Sterbe-
prozess schon begonnen hat, zei-
gen die verstaubtenTrophäen in
der Ecke der Schwinghalle und
die sinkendenMitgliederzahlen:
«Wir führen zwar keine Statistik
über die Entwicklung unserer
Vereinszahlen, aber im Moment
habenwir nur vier Junioren. Der
Teamspirit unter ihnen ist zwar
gut, aber es sind zu wenige.»

Die Halle am Rigiplatz soll
morgen – und in Zukunft – mit
kindlichem Hosenlupf-Geschrei
belebt werden. Damit das Säge-
mehl fliegt und die Kinder er-
scheinen, hat Kleinberger einen
altenWettkampf reaktiviert. «In
den 70er-Jahren, als wir noch
viele Eidgenossen hatten (so
heissen Schwinger,wenn sie am
Eidgenössischen Schwingfest
einen Kranz holen,Anm. der Re-
daktion), gab es noch das Stadt-
schwingen. Bei diesem wurde
immer der stärkste Stadtzürcher
gesucht.»

In den 90ern sei dieserWett-
bewerb abgeflaut,morgen soll er
wieder aufleben – in abgewan-
delter Form: «Wir suchen dies-
mal das stärkste Zürcher Kind.»
Es gibt am Vormittag eine Ein-
führung in ein paar einfache
Grundschwünge, am Nachmit-
tag ein kleines Schwingfest mit
Grill und Getränken und am
Schluss für jedes Kind eine Gabe
vom Tisch.

Immer weniger Stadtkinder
wollen schwingen
Aber wollen denn die Kinder
heute überhaupt noch die Stärks-
ten sein? Kleinberger glaubt, ja:
«Jedes Kindmag es zu raufen, sie
dürfen es aber in den seltensten
Fällen tun, ohne dass Erwachse-
ne einschreiten. Beim Schwin-
gen können sie ihre Kräfte mes-
sen, ohne sich zuverletzen», sagt
er. Ausserdem zeigen die eidge-
nössischen Zahlen, dass die
Anzahl Jungschwinger über die
Jahre konstant bleibt und sogar
steigt, während die Anzahl der
Aktivschwinger abnimmt – ob-
wohl das Schwingen-«Schauen»
amTVoder in derArena populä-
rer geworden ist.

In der Stadt Zürich sieht es
anders aus. Tendenz sinkend.
Kleinbergers Erklärung dafür,
dass immerweniger Stadtkinder
schwingen wollen, ist, «dass die
Auswahl an anderen Sportarten
zu gross ist». Kinder können in
Zürich Fussball spielen, Tennis,
Handball, Volleyball oder auch
ganzwilde Sportartenwie Korb-

frisbee. Und auch wenn Klein-
berger recht haben sollte und das
Raufen tatsächlich einem Be-
dürfnis von Kindern entspricht,
gibt es in der Stadt unzähligeMe-
thoden, um zu balgen: Taekwon-
do, Karate, Kung-Fu, Judo,Mixed
Martial Arts, Jiu Jitsu, Kickboxen,
Boxen, Thai Chi und, und,
und. Alles Sportarten, die «ir-
gendwie auch cooler klingen als
Schwingen», sagtMichael Jucker,
Sporthistoriker und Leiter der
Plattform«Swiss SportsHistory».
Auch ihn haben wir gefragt, wie
sich erklären lassen könnte, dass
das Schwingen in der Stadt Zü-
rich ein Nachwuchsproblem hat.

Interessant amSchwingen sei,
dass es zwar immer schon eine
ländliche Sportart, aber um 1900
vor allem städtisch geprägt ge-
wesen sei. «Damals haben sich
die Städte das Schwingen an-
geeignet, und die Schwingfeste
fanden fast alle in den Städten
statt.» Das «Unspunnen»wurde
beispielsweise von städtischen
Patriziern in Bern gegründet.
AuchderEidgenössische Schwin-
gerverband sei lange von Städ-
tern dominiert gewesen.

Die Städte hätten das Schwin-
gen organisiert, politisiert und
zum Nationalsport gemacht, er-
gänzt Jucker. Und sich dafür an
der ländlichen Ikonografie be-
dient. «Zum Beispiel waren auf
denPlakaten fürZürcherundBas-
ler Schwingfeste im Hintergrund
der Stadt Berge, Alphornbläser
und Kühe zu sehen, obwohl die
nicht besonders städtisch sind.»

Das ging gut so bis in die
1960er hinein. Dann wandelte
sich die Gesellschaft, andere

Sportarten wie Fussball oder
Handball wurden populärer.
Hinzu kam der demografische
Wandel der Städte. «VieleMigra-
tionsgruppen können sich nicht
mit dem Schwingen identifizie-
ren. Noch heute gibt es sehrwe-
nigeTessiner Schwinger oder gar
Schwinger mit migrantischem
Hintergrund», sagt der Sport-
historiker.

Vielleicht schreckt ebendiese
Tatsache auch viele Neuschwin-
ger ab? Wird die Sportart als zu
«exklusiv schweizerisch» wahr-
genommen?Oder anders gesagt:
zu konservativ? Michael Jucker
siehtdasanders: «DerSchwinger-
verband ist nicht mehr so kon-
servativ, wie ihm oft unterstellt
wird.» Er nennt als Beispiel das
Outing vomBündner Schwinger
Curdin Orlik im 2020.Da habe es
keine Anfeindungen innerhalb
des Verbands gegen den Sport-
ler gegeben, und das sei ein gu-

tes Zeichen.
Ausserdem diene das Image nur
bedingt als Erklärung dafür,wa-
rum es dem Zürcher Stadtklub
anNachwuchs fehle, denn «Kin-
dermachen sich keine Gedanken
darum, ob dieser Sport zu länd-
lich-konservativ ist, sie suchen
sich meistens einfach den Sport
aus, der cool ist und den ihre
Freunde machen», sagt Jucker.

Idee: Fitness-Schwingen
analog zum Fitness-Boxen
SindMessi, Ronaldo und Co.mit
ihren flinken Füssen die populä-
reren Vorbilder als Glarner und
Sempach mit ihren Nacken wie
Oberschenkel? Ein Unterschied
zwischen Messi und Glarner:
Messis Sport ist sein Beruf. Vom
Schwingen lässt sich allerdings
kaum leben. Im Schwingsport
fehle es an Professionalisierungs-
perspektiven, sagt der Sport-
historiker Jucker. Das biete vie-
len wohl keine Optionen.

Idole sind aber auch im
Schwingsport wichtig, das zei-
gen wiederum die Zahlen. Über
600 Jungschwinger stürmten
schweizweit in die Schwingkeller,
als der damals erst 20-jährige
KilianWenger 2010 sich überra-
schend den Muni und den Kö-
nigskranz erschwang.

Linus Schöpfer ist Kulturre-
daktor der «NZZ am Sonntag».
2019 schrieb er ein Buch zurKul-
turgeschichte des Schwingens
mit demTitel «Schwere Kerle rol-
len besser». Er hat neben den
bereits gehörten Erklärungen für
das Nachwuchsproblem auch
eine praktische: «Schwingen ist
technisch anspruchsvoll. Einfach

mal drauflosschwingen ist keine
allzu kluge Idee.» Heutzutage
wolle Jung wie Alt zwar fit sein,
aber sich nichtmit Zerrungenund
Prellungen herumplagen, ge-
schweige dennmit Schlimmerem.

Sein Vorschlag wäre deshalb
die Erfindung eines «Fitness-
Schwingens» – analog zum Fit-
ness-Boxen, bei dem man Kraft,
Beweglichkeit und Technik trai-
niert, ohne ständig eine Gehirn-
erschütterung zu riskieren. Eine
solchermassen entschärfte Form
des Schwingenswäre gerade für
gesundheitsbewusste Städter at-
traktiv, vermutet Schöpfer.Auch
könnte sie der einen oder dem
anderen den Einstieg ins «rich-
tige» Schwingen erleichtern, er-
gänzt er.

Auch der Sporthistoriker Mi-
chael Jucker hätte eine Idee, wie
das Schwingen für die Jungen
Fussball-Potenzial bekommen
könnte. Er wagt die These, dass
Rivalitäten und Meisterschaften
etwas mehr Pep ins Schwingen
bringen könnten. Etwa indem
man eine Art jährlichwiederkeh-
renden Cup oder eine Meister-
schaft durchführen könnte, die
auf Schwinger-Teams aus den
Verbänden beruhen würde. Kö-
nigreiche feiern und nicht nur
einzelne Könige.

Schnupperschwingen
in den Schulen
Axel Kleinbergers Ansatz für
mehr Mitglieder im Schwing-
klub: in die Schulen gehen. «Ich
habe verschiedene Schulen an-
geschrieben, ob sie im Rahmen
einer Geschichts- oder Sportlek-
tion in ein Schnupperschwingen
kommenwollen.» Immerhin sei
das Schwingen «unserNational-
sport und somit schon was an-
deres als Fussball». Ausserdem
hätten manche ältere Schulhäu-
ser in der Stadt noch Schwing-
keller. Das zeigt, «dass Schwin-
genmal eineviel grössere Bedeu-
tung hatte».

DemSport- und Schulamt der
Stadt Zürich sind auf Anfrage
keine Schwingkeller bekannt, die
heute als solche noch genutzt
werden, allerdings gebe es tat-
sächlich in den Schulhäusern Li-
guster und im Schulhaus In der
Ey noch alte Schwingkeller. Das
Sportamt arbeitet fürden freiwil-
ligen Schulsportmit verschiede-
nen Organisationen zusammen.
Schwingen ist noch nichtTeil des
Angebots. «Einen Schwingkurs
würde das Sportamt anbieten,
falls ein Schwingklub mit einer
Anfrage an uns herantritt und die
Rahmenbedingungen erfüllt»,
schreibt das Amt auf Anfrage.

Die Schulen anzufragen, ist
nur ein erster Schritt, den Klein-
bergermacht, bevor erdie Zwilch-
hose seines Klubs in die Ecke
wirft. Sein Rettungsplan für den
Zürcher Schwingklub sieht noch
weitere Massnahmen vor, die al-
lerdings noch nicht ganz spruch-
reif seien. Zum Beispiel könnte
Kleinberger – der als Filmregis-
seur arbeitet – sich vorstellen, ei-
nen Werbespot zu drehen. Oder
man könnte die Schwinghalle
aufschönen, indem man auf den
nackten Wänden den einzigen
Stadtzürcher Schwingkönig Karl
Thommen zelebriert. Denn es ist
übrigens genau hundert Jahre
her, dass Thommen Schwinger-
könig – und Idol – wurde.

Er sucht das stärkste Zürcher Kind
Nachwuchsproblem im Schwingklub Morgen ist Schnupper-Schwingtag. Ein wichtiger Anlass für den Stadtzürcher Schwingklub,
der vor einer unsicheren Zukunft steht.

Axel Kleinberger schwingt selber – jetzt will er dafür sorgen, dass sein Klub mehr neue Mitglieder bekommt.

Die Zwilchhosen warten darauf, zum Einsatz zu kommen.

«Jedes Kindmag
es zu raufen.
Sie dürfen es aber
in den seltensten
Fällen tun, ohne
dass Erwachsene
einschreiten.»
Axel Kleinberger
Mitglied im Zürcher Schwingklub


